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Kurzzusammenfassung 

Schuld wird als kollektiv unbewusste Struktur von langer Dauer in der europäischen Kultur- und Men-

talitätsgeschichte aufgefasst, die vom Mittelalter in Gestalt der Sünde bis zur Konflikttheorie Sig-

mund Freuds als Schuldgefühl nachgewiesen werden kann. Dabei ist das Bedürfnis nach Heil univer-

sell vorhanden, und jede Kultur hat ihre entsprechenden Spezialisten dafür, die in entsprechenden 

Einrichtungen ausgebildet werden, früher vor allem die theologischen Institutionen, heute die psy-

chotherapeutischen Ausbildungsvereine. 
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Abstract 

Guilt is perceived as a collectively unconscious structure of long duration in the history of European 

culture and mentality, which can be traced from the Middle Ages in the form of sin to Sigmund 

Freud's theory of conflict as a feeling of guilt. The need for salvation is universally present, and every 

culture has its own specialists for this, who are trained in appropriate institutions, formerly mainly 

theological institutions, today psychotherapeutic training associations. 
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Einleitung 

Mentalitätsgeschichte befasst sich mit dem Handeln, Denken, den Einstellungen und dem Empfin-

den, das für ein Kollektiv in einer bestimmten Zeit prägend ist, und dabei „konzentriert [sie] sich auf 

die bewußten und besonders die unbewußten Leitlinien“ (Dinzelbacher, 1993a, S. IX; vgl. Dinzelba-

cher, 1993b, S. XXI). Mentalitäten sind in der Regel zeitlich und räumlich begrenzt, aber sie können 

auch Strukturen von langer Dauer aufweisen und sind dann eingebettet in „eine träge dahinfließende 

Geschichte, die nur langsame Wandlungen kennt, in der die Dinge beharrlich wiederkehren und die 

Kreisläufe immer wieder neu beginnen“ (Braudel, 2001, Bd. 1, S. 20). Von einer solchen Struktur auf 

der Ebene der „longue durée“ handelt der folgende Beitrag. 

1 Religiosität im Mittelalter 

Religiöse Vorstellungen haben in der europäischen Kulturgeschichte zu keiner Zeit eine größere Rolle 

gespielt als im Mittelalter. Es habe keine andere Epoche gegeben, „die ihre Immanenz derart auf das 

Göttliche transzendierte, dass nahezu alle Lebensbereiche davon betroffen waren“ (Melville, 2010, S. 

388). Der Alltag war ohne die Riten des Volksglaubens und die Vorschriften der Kirche undenkbar: 

„Wollte man einen Vertrag abschließen, rief man zuerst die Trinität an; nahm man ein Geldstück in 

die Hand, sah man ein religiöses Symbol oder einen Heiligen, schlug man ein Kochbuch auf, war die 

Garzeit nach der Dauer von Vater-unser-Gebeten angegeben usw.“ (Dinzelbacher, 1993c, S. 120f.).  

Wenn man um etwas besonders bemüht ist, ist es in der Regel nicht selbstverständlich, und so ver-

hält es sich auch hier: Der Grund für das Verlangen, alle Lebensbereiche mit christlichen Inhalten zu 

erfüllen, besteht in der Angst davor, dem Herrn allzu fern zu sein – und das ist bedingt durch den 

Sündenfall (1. Mose 3). Für diesen bestraft der Gott des Alten Testaments das erste Menschenpaar: 

„Ich will dir viel Mühsal schaffen, wenn du schwanger bist; unter Mühen sollst du Kinder gebären. 

Und dein Verlangen soll nach deinem Mann sein, aber er soll dein Herr sein“, sagt er zur Frau (1. Mo-

se 3, 16). Und zu ihrem Gefährten spricht er, es solle der Acker verflucht sein „um deinetwillen! Mit 

Mühsal sollst du dich von ihm nähren dein Leben lang. Dornen und Disteln soll er dir tragen […]. Im 

Schweiße deines Angesichts sollst du dein Brot essen, bis du wieder zu Erde werdest, davon du ge-

nommen bist. Denn du bist Erde und sollst zu Erde werden“ (1. Mose 3, 17–19).  

Die ursprüngliche Gottesnähe im Garten Eden hat sich durch den Sündenfall in Gottesferne verwan-

delt. Zwar bestraft Gott die Menschen nicht mit dem Tode, wie in 1. Mose 2, 17, angedroht: „Von 

dem Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen sollst du nicht essen; denn an dem Tage, da du von 

ihm isst, musst du des Todes sterben“. Doch so wie die Arbeit außerhalb des Paradieses zur Mühsal 

wird, gehört nun auch die Sterblichkeit zum Menschen. Dass Gott die Todesstrafe nicht vollstreckt, 

ist kein Ausdruck von Schwäche oder Inkonsequenz, sondern ein Erweis seiner Gnade (Deutsche Bi-

belgesellschaft, 2005, S. 13).  



 

Seite - 77 - 

ZfPFI 

Zeitschrift für freie psychoanalytische 

Forschung und Individualpsychologie 
7. Jahrgang/Nummer 1, Juni 2020  

ISSN 2313-4267  
DOI 10.15136/2020.7.1.74-92 

  

 

Dennoch rückt er später in Anbetracht des Bösen, das die Handlungen des Menschen charakterisiert 

– bedingt durch die Erbsünde –, von ihnen ab. Das zeigt sich vor allem an der Sintflut (vgl. Mulsow & 

Assmann, 2006), welche, abgesehen von Noah und seiner Familie, die gesamte Menschheit vernich-

tet. Zwar hat Gott den Menschen nach seinem Ebenbild geschaffen, doch ist es infolge des Sünden-

falls zu einem beiderseitigen Abrücken voneinander gekommen (Melville, 2010, S. 389).  

Trotzdem erweist er sich als gnädig, nach der Sintflut verspricht er Noah, keine die ganze Welt um-

fassende Katastrophe mehr zu schicken (1. Mose 9, 11). Die Garantie dafür ist der Regenbogen (1. 

Mose 9, 14), und zudem segnet er Noah: „Seid fruchtbar und mehret euch und füllet die Erde“ (1. 

Mose 9, 1). 

Es bedarf dazu eines Schrittes von Seiten Gottes: Er geht auf den Menschen zu, denn von sich aus 

wäre dieser zu schwach, um zum Heil zu gelangen. Das ist ein zentraler Begriff, er leitet sich ab aus 

dem germanischen Adjektiv *haila, das „heil, ganz, gesund“ bedeutet (Kluge, 2002, S. 401). Der Phi-

losoph Hamid Reza Yousefi spricht in dem Zusammenhang von der Ur-Sehnsucht des Menschen 

(2016, S. 27); sie ist ein bedeutender Antrieb, um sich Gott zu nähern und seiner Liebe sowie Gnade 

teilhaftig zu werden. Dazu zählen von Seiten der Kirche bestimmte Zeichen und Handlungen, nämlich 

Taufe, Firmung, Eucharistie, Buße, Ehe, Priesterweihe und Letzte Ölung (Melville, 2010, S. 399). Ein-

sichtsvermögen und Vernunft, aber auch Askese, Kontemplation und mystische Versenkung sind es 

auf Seiten des Menschen, durch welche Heilsgüter gewonnen werden können (ebd., S. 397f.). Vor 

allem aber hat er sein Leben an den Zehn Geboten zu orientieren und darf auf keinen Fall den sieben 

Todsünden verfallen, also jenen, bei welchen es sich um eine freiwillige, absichtsvolle und schwer-

wiegende Übertretung göttlicher Gebote mit einer „grundstürzenden Abkehr von Gott als dem 

Schöpfer aller Dinge“ handelt (Wenz, 2013, S. 116). Dazu zählen Hochmut, Geiz, Unkeuschheit, Neid, 

Völlerei, Zorn und Trägheit. 

2 Religiosität und Atheismus in der Neuzeit 

Im Laufe der Neuzeit gerät der Glaube an eine einheitsstiftende Kirche und die Allgemein-

verbindlichkeit religiöser Orientierung allmählich ins Wanken, was sich anhand der Pluralisierung 

religiöser Strömungen – Lutheraner, Calvinisten, Anglikaner etc. – und eines allmählich sich entfal-

tenden Säkularisierungsprozesses deutlich zeigt (Beutin, 1993). Letzterer hängt eng zusammen mit 

der Philosophie der Aufklärung; diese zweifelt zwar zunächst nicht an der Existenz Gottes, denkt man 

an bedeutende Vertreter wie Kant oder Lessing, doch ist die Säkularisierung eine mögliche Folgerung 

aus ihren theoretischen Grundlagen. Die Orientierung an der Vernunft als universeller Richtschnur 

der Urteilsbildung, die Infragestellung dogmatischer Überzeugungen oder die Hinwendung zu den 

Naturwissenschaften als Prüf-Instanz für messbare Vorgänge auf der Welt ebnen den Weg dafür, den 

Glauben an Gott zu relativieren oder seine Existenz gar zu verneinen, wie sich am Aufkommen des 
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Atheismus zeigt. So vertritt Ludwig Feuerbach die Auffassung, Religion sei primär eine Leistung des 

menschlichen Bewusstseins und spiegele unerfüllte Bedürfnisse des Menschen wider, weswegen es 

sich bei religiösen Anschauungen um Projektionen der Seele handele. Dies macht das folgende, be-

rühmt gewordene Zitat deutlich: 

Denn nicht Gott schuf den Menschen nach seinem Bilde, wie es in der Bibel heißt, sondern der 

Mensch schuf […] Gott nach seinem Bilde. Und auch der Rationalist, der sogenannte Denk- und 

Vernunftgläubige, schafft den Gott, den er verehrt, nach seinem Bilde; das lebendige Urbild, 

das Original des rationalistischen Gottes ist der rationalistische Mensch. Jeder Gott ist ein We-

sen der Einbildung, ein Bild, und zwar ein Bild des Menschen, aber ein Bild, das der Mensch au-

ßer sich setzt und als ein selbständiges Wesen vorstellt (Feuerbach, 1984, S. 212 [Hervorhe-

bung im Original, Anm. B.R.]). 

Nicht nur wird von Feuerbach der traditionelle Glaube „enttarnt“, sondern auch jener der Aufklä-

rungsphilosophen, welche an der Existenz Gottes festhielten und ihn mit einem rationalistischen 

Antlitz versehen hätten.  

Karl Marx übernimmt von Feuerbach die Auffassung, der Mensch projiziere seine unerfüllten Wün-

sche und Bedürfnisse auf die Religion, doch wirft er ihm gleichzeitig vor, dass er „das religiöse Wesen 

in das menschliche Wesen auf[löst]. Aber dieses menschliche Wesen ist kein dem einzelnen Individu-

um innewohnendes Abstraktum. In seiner Wirklichkeit ist es das ensemble der gesellschaftlichen 

Verhältnisse“ (Marx, 1969, S. 6; 6. These über Feuerbach; Hervorhebung im Original, Anm. B.R.). In 

den feudalistischen und kapitalistischen Gesellschaften würden die Menschen in Abhängigkeit gehal-

ten werden; Armut, Elend und Unrecht würden akzeptiert werden, weil das Leid im Diesseits hinge-

nommen und Erlösung aufs Jenseits verschoben werde, weswegen der Antrieb, die Welt zu verän-

dern, gar nicht erst aufkomme. Daher sei Religion „der Seufzer der bedrängten Kreatur, das Gemüt 

einer herzlosen Welt, wie sie der Geist geistloser Zustände ist. Sie ist das Opium des Volkes“ (Marx, 

1956, S. 378). 

Ähnlich wie für Feuerbach und Marx sind für Sigmund Freud religiöse Überzeugungen Ausdruck von 

Illusionen, die nicht eine Frucht der Erfahrung und des Denkens, sondern als „Erfüllungen der ältes-

ten, stärksten, dringendsten Wünsche der Menschheit“ zu verstehen seien (Freud, 1927c, S. 352). In 

einer trostlosen Welt, an der sie anderenfalls vollends verzweifeln würde, geben sie ihr Halt, Sicher-

heit und Struktur – wie dem seelisch Kranken die Neurose, weswegen Freud „die Zwangsneurose als 

pathologisches Gegenstück zur Religionsbildung [sieht], die Neurose als eine individuelle Religiosität, 

die Religion als eine universelle Zwangsneurose“ (Freud, 1907b, S. 138f.). Dahinter steht, so wie bei 

Feuerbach und Marx, die aus der Aufklärungsphilosophie resultierende Haltung einer wissenschaft-

lich geschulten Vernunft, die Autoritäten und Glaubensvorstellungen in Frage stellt. 
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3 Schuld-Kulturen in der Gegenwart 

Bedeutet die soeben skizzierte Relativierung religiöser Vorstellungen im Laufe der europäischen Neu-

zeit eine gleichzeitige Relativierung der Schuld-Thematik, welcher ebenfalls religiöse Vorstellungen in 

Gestalt der Erbsünde zu Grunde liegen? Nur insofern, als heutzutage der als belastend, weil morali-

sierend empfundene Begriff „Sünde“ nicht mehr in allgemeiner Verwendung ist – oder genauer for-

muliert: nicht mehr religiös konnotiert ist, denn als Kompositum ist der Begriff nach wie vor in Ge-

brauch, denkt man etwa an „Temposünder“ oder „Umweltsünder“. Sogar von den „sieben Winter-

Todsünden“, etwa das Auto im Stand warmlaufen zu lassen, ist auf einer Webseite für KFZ-Liebhaber 

die Rede (Grass, 2016)! Abgesehen davon wird „Sünde“ als Synonym für „Schuld“ indes heutzutage 

nur noch vorwiegend in religiösen Kreisen verwendet. Dennoch ist das Phänomen als solches erhal-

ten geblieben. Das bedarf einer etwas längeren Begründung. 

Die Infragestellung der Religion ist zunächst ein Prozess, der im Bewussten abläuft, weil er eng mit 

der kritischen Vernunft als Frucht der Aufklärungsphilosophie verknüpft ist. Habituell im Sinne eines 

Gleichgültig-Werdens wird der christliche Glaube erst im Laufe des 20. Jahrhunderts, als sich die Kir-

chen mehr und mehr zu leeren beginnen und ihre Rolle als moralische Instanz abnimmt. Gleichzeitig 

aber, beginnend etwa ab der Mitte des 18. Jahrhunderts, psychologisiert sich, folgt man Richard Sen-

nett (2004), das Verständnis von Individuum und Gesellschaft, indem der Einzelne sich nicht mehr so 

sehr über soziale Rollen definiert, sondern über den Charakter bzw. die Individualität, womit sich 

Schuld und Scham im Kern der Persönlichkeit ansiedeln. Zuvor waren private und öffentliche Sphäre 

voneinander getrennt. Für jene stand die Familie, für diese der allen zugängliche Raum als Ort der 

Konvention und des Künstlichen, welcher es indes dem Menschen ermöglichte, mit Fremden relativ 

problemlos Kontakt aufzunehmen. Um diesen zu ermöglichen, bedurfte es normativer Regeln des 

Umgangs mit anderen, wobei davon ausgegangen wurde, dass der öffentliche Mensch im Sinn der 

Theatrum-mundi-Metapher nur eine Rolle spiele wie ein Schauspieler auf der Bühne (ebd., S. 146). 

Wir würden das heute als unpersönlich kritisieren, doch seinerzeit war es eine belastbare Grundlage 

für ein relativ reibungslos funktionierendes öffentliches Leben. Es war genau jene Distanz zwischen 

dem Handelnden und seiner Handlung, welche ein freies Auftreten in der Öffentlichkeit möglich 

machte. 

Damit blieb das Innenleben außen vor, doch mit den Individualisierungsprozessen der Moderne und 

ihrem Ideal einer entwickelten, authentischen Ich-Identität ist es stärker in die Öffentlichkeit gerückt, 

wodurch die Angst aufgekommen ist bzw. sich verstärkt hat, durchschaut zu werden. Sennett spricht 

in dem Zusammenhang von „Immanenz“ als dem „Glauben an die Unmittelbarkeit“ (ebd., S. 296), 

womit gemeint ist, dass ein einziger Auftritt in der Öffentlichkeit es möglich macht, „die Erfahrungen 

eines ganzen Lebens beiseite“ schieben zu können (ebd.). Ein einzelner Moment kann über die Per-

sönlichkeit des Handelnden richten und seine Integrität in Frage stellen. Daher versucht er, Gefühle 
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in der Öffentlichkeit zu unterdrücken, um sein „eigentliches“ Ich nicht zu offenbaren. Das versteht 

Sennett unter der „Tyrannei der Intimität“ (ebd., S. 424–428). 

Entsprechendes gilt für die Entwicklung der Schuld. Sie ist nicht verschwunden, sondern ins Private 

verlagert worden, deutlich sichtbar anhand der Etablierung des Beichtstuhls, der „das Sündenbe-

kenntnis dem Blick der Öffentlichkeit entzog. Individuelle Schuld und Verwaltung dieser individuellen 

Schuld durch Spezialisten in einer der Öffentlichkeit entzogenen Form – das ist das kulturelle Sub-

strat, das der Katholizismus als Erbe hinterlassen hat“ (Unfried, 2014, S. 53). 

Beginnend mit der Ethnologin Ruth Benedict wird zwischen westlichen Schuldkulturen und östlichen 

Schamkulturen unterschieden (Benedict, 2006). Jene seinen charakterisiert durch die Möglichkeit zur 

Entlastung mittels Beichte, Buße und Geständnis (interne Sanktion), diese durch den Verlust des An-

sehens in der Öffentlichkeit, also durch äußere Instanzen (externe Sanktion). Das Konzept ist umstrit-

ten, weil beide Phänomene gleichzeitig in ein und derselben Kultur und in ein und derselben Person 

auftreten können, Scham darüber hinaus verinnerlicht und Schuld umgekehrt mit der Angst vor ex-

terner Bestrafung assoziiert werden kann. Dennoch, so die Anthropologin Millie Creighton, könne 

man zum Beispiel das Selbstkonzept in der japanischen Kultur, auf die auch Benedict sich bezieht, als 

kontextuell und gruppenorientiert bezeichnen, während in Europa und Nordamerika das Individuum 

als unabhängig und autonom handelndes Wesen innerhalb einer sozialen Gruppe bezeichnet wird 

(Creighton, 1990, S. 294; vgl. Benthien, 2011, S. 33–64). Westliche Erziehungsmaßnahmen beruhten 

eher auf Bestrafung und Verbot, wodurch dem Kind deutlich gemacht werde, dass es noch nicht über 

Autonomie verfüge, während östliche Sanktionen eher in Richtung Ächtung gingen, was bedeute, im 

sozialen Umfeld oder der Familie isoliert dazustehen (Creighton, 1990, S. 299). Ergänzend sei betont, 

dass es sich hierbei nicht um ein Entweder-Oder handelt, sondern um eine Schwerpunktbildung im 

weiten Bereich des Sowohl-als-Auch, indes mit deutlichen Akzenten. 

4 Schuld und Schuldgefühl in Psychoanalyse und Individualpsychologie 

Die Individualisierung der Schuld schlägt sich auch in den psychologischen Wissenschaften nieder. 

Blättert man zum Beispiel im ICD-10, so wird man eine Fülle an Phänomenen antreffen, die Analogien 

zu den sieben Todsünden aufweisen (vgl. Bucher, 2012). Ähnlichkeiten zur „Völlerei“ findet man in 

den Essstörungen wieder, zum „Hochmut“ in der narzisstischen Persönlichkeit, zur „Unkeuschheit“ in 

den sexuellen Störungen, zum „Zorn“ in der emotional instabilen und dissozialen Persönlichkeit, zur 

„Trägheit“ in der Depression oder bei der Prokrastination, dem pathologischen Aufschieben. 

Auch mit der Tiefenpsychologie bestehen Ähnlichkeiten, denn diese versteht sich primär als „psy-

chodynamisch“, was bedeutet, dass im unbewussten Seelenleben eine Bewegung („Dynamik“) von 

Kräften vorhanden ist, die gegeneinander gerichtet sind und daher Konflikte hervorrufen, bei Freud 

zwischen Es und Über-Ich, bei Adler zwischen Minderwertigkeitsgefühl und Geltungsstreben. Konflik-
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te aber rufen Schuldgefühle hervor, weswegen eine Ähnlichkeit im phänomenologischen Sinn zwi-

schen der mittelalterlichen Sündenlehre und der psychodynamischen Konflikttheorie existiert: Weil die 

christlichen Kulturen primär Schuldkulturen sind, wirkt die Sündenlehre als „longue durée“ im Unter-

grund weiter und mutiert im Zeitalter der Säkularisierung und Individualisierung allmählich zum 

„Schuldgefühl“. Der Unterschied gegenüber dem Sündenbegriff besteht im Fehlen des moralischen 

Zeigefingers, die Gemeinsamkeit ist indes, Normen tatsächlich oder vermeintlich übertreten und 

deswegen ein schlechtes Gewissen zu haben. Das ist den Menschen nicht unbedingt bewusst, denn 

Schuldgefühle sind unangenehm, weil belastend, und werden daher oftmals verdrängt – doch Men-

talitätsgeschichte befasst sich auch mit diesem „kollektiven Unbewussten“, genauer mit dem  

kollektive[n] Nichtbewußte[n]. Kollektiv, weil es zu einem bestimmten Zeitpunkt Gemeingut 

der gesamten Gesellschaft ist. Nichtbewußt, weil es selbstverständlich scheint, so wie die Ge-

meinplätze, die Codes der Moral, die Konformismen oder die Verbote, die auferlegten oder 

verpönten Ausdrucksformen von Gefühlen oder Phantasmen (Ariés, 1990, S. 162). 

Die Schuldthematik spiegelt sich ferner in spezifischen tiefenpsychologischen Konzepten wider, so 

etwa beim „Geiz“ im analen oder bei der „Völlerei“ im oralen Charakter. In einem Kapitel übers Al-

tern bei neurotischer Disposition aus Adlers Hauptwerk „Über den nervösen Charakter“ finden wir 

sogar eine ganze Ansammlung von „Todsünden“: Wenn der „durch Unsicherheit gereizte Aggressi-

onstrieb“ bei Neurotikern „alle Regungen des Begehrens noch einmal“ aufpeitsche (Adler, 1912a, S. 

140; Hervorhebung im Original, Anm. B.R.), geschehe es „dass die aktiven, feindlichen Charakterzüge 

hervortreten, dass Neid, Missgunst, Geiz, Herrschsucht, sadistische Regungen aller Art Verstärkungen 

erfahren, und, nie befriedigt, eine Ruhelosigkeit erzeugen, die ununterbrochen auf Abhilfe, auf Er-

satzmöglichkeiten, auf Sicherungen dringt“ (ebd., S. 141; Hervorhebungen durch Autor, B.R.). 

Die „Todsünden“ „Neid“ und „Geiz“ werden direkt benannt und indirekt „Stolz“ und „Zorn“ in Form 

der „Herrschsucht“ und der „sadistische[n] Regungen“. In dem Zusammenhang, im Kontext neuroti-

scher Disposition, würden auch, so Adler, Schuldgefühle vermehrt Raum gewinnen: 

„Schuldgefühl und Gewissen sind fiktive Leitlinien der Vorsicht, ähnlich wie Religiosität, und dienen 

der Sicherungstendenz. Sie haben die Aufgabe, ein Sinken des Persönlichkeitsgefühls zu verhüten, 

wenn die gereizte Aggression ungestüm zu selbstsüchtigen Taten drängt“ (ebd., S. 73f.; Hervorhe-

bung im Original, Anm. B.R.). 

Aus individualpsychologischer Sicht sind demnach Schuldgefühle beim Neurotiker deshalb so stark 

ausgeprägt, weil diese helfen, den Selbstwert nicht sinken zu lassen. Schuldgefühle haben nämlich 

mit der Selbst-Zuschreibung von Ursachen zu tun, und als Ursache zu fungieren, bedeutet, über Macht 

zu verfügen, was der „Sicherungstendenz“ dienlich ist.   
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Ähnlich betrachtet es die Psychoanalyse. Mathias Hirsch hält „Schuld“ und „Schuldgefühle“ für 

Grundphänomene menschlicher Existenz. Letztere seien „unentbehrlich für die Regulation menschli-

chen Zusammenlebens“ und „bei jeder psychischen Störung ins Pathologische gesteigert anzutref-

fen“ (Hirsch, 2014, S. 9). So sieht es auch Freud in seiner Schrift „Das Unbehagen in der Kultur“, wenn 

er schreibt, das Schuldgefühl sei das „wichtigste Problem der Kulturentwicklung“, wobei „der Preis 

für den Kulturfortschritt in der Glückseinbuße durch die Erhöhung des Schuldgefühls bezahlt wird“ 

(Freud, 1930a, S. 494). 

Freuds Auffassung hat – trotz weltanschaulicher Unterschiede – eine gewisse Ähnlichkeit mit der 

Richard Sennetts, denn was dieser als „Ideologie der Intimität“ (Sennett, 2004, S. 329) bezeichnet, 

subsumiert jener unter „Kulturentwicklung“ bzw. „Kulturfortschritt“: die Individualisierung der Le-

bensverhältnisse in den Kulturen des Westens. Wenn für Sennett aufgrund der Individualisierung des 

Selbstbildes ein einziger Fehltritt in der Öffentlichkeit die Leistungen eines ganzen Lebens zunichte-

machen kann, werden auf Seiten des Protagonisten unter anderem Schuldgefühle hervorgerufen, 

und ähnlich ist es bei Freud, für den diese als Preis für den Fortschritt der Kultur zu bezahlen sind.  

So oder so: Schuldgefühle sind demnach ein ubiquitäres Phänomen in den Gesellschaften des Wes-

tens, die aber im Gegensatz zu früheren Jahrhunderten vorwiegend im Privatleben und weniger in 

der Öffentlichkeit ihre Herrschaft ausüben. Sichtbares Zeichen dafür ist der bereits im letzten Kapitel 

erwähnte Beichtstuhl und – so können wir jetzt hinzufügen – der Ordinationsraum des Psychothera-

peuten.   

5 „Weltliche Seelsorge“ 

Auf diese Nähe hat bereits Freud in einem Brief an den evangelischen Theologen Oskar Pfister hin-

gewiesen: 

Ich weiß nicht, ob Sie das geheime Band zwischen der ‚Laienanalyse‘ [Freud, 1926e] und der ‚Il-

lusion‘ [Freud 1927c] erraten haben. In der ersten will ich die Analyse vor den Ärzten, in der 

anderen vor den Priestern schützen. Ich möchte sie einem Stand übergeben, der noch nicht 

existiert, einem Stand von weltlichen Seelsorgern, die Ärzte nicht zu sein brauchen und Pries-

ter nicht sein dürfen (Noth, 2014, S. 263 [Brief von Sigmund Freud an Oskar Pfister vom 

25.11.1928]; Hervorhebung im Original, Anm. B.R.). 

Überhaupt könne man, so Freud im Nachwort zur „Frage der Laienanalyse“, die Funktion des Psycho-

analytikers mit der Formel „weltliche Seelsorge“ beschreiben (vgl. dazu Reuter, 2004). „Unsere 

Freunde unter den […] Geistlichen“ täten Ähnliches, indem sie die Gläubigkeit ihrer Schäfchen wie-

derherstellten, „nachdem sie ihnen ein Stück analytischer Aufklärung über ihre Konflikte geboten“ 

hätten (Freud, 1926e, S. 293). Und 
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unsere Gegner, die Adlerschen Individualpsychologen, erstreben dieselbe Änderung bei den 

haltlos und untüchtig Gewordenen, indem sie ihr Interesse für soziale Gemeinschaft wecken, 

nachdem sie ihnen einen einzigen Winkel ihres Seelenlebens beleuchtet und ihnen gezeigt ha-

ben, welchen Anteil ihre egoistischen und mißtrauischen Regungen an ihrem Kranksein haben 

(ebd.). 

Sowohl die christliche Seelsorge als auch Adlers Individualpsychologie hätten zwar, so Freud weiter, 

„ihren Platz in der Psychotherapie“, aber im Grunde genommen würden beide nur das Ziel verfolgen, 

das Individuum „durch die Aufnahme in die katholische, protestantische oder sozialistische Gemein-

schaft [zu] entlasten“ (ebd.). Letzteres ist gegen Adler gemünzt, der – im Gegensatz zum „bürgerli-

chen“ Freud – zeitlebens überzeugter Sozialist war (vgl. dazu Rieken, 2014). Demgegenüber setze 

sich seine eigene Lehre „eine möglichst vollständige und tiefreichende Analyse des Patienten zum 

Ziel“ (Freud, 1926e, S. 293), um ihn „aus seinem eigenen Inneren [zu] bereichern, indem wir seinem 

Ich die Energien zuführen, die durch Verdrängung unzugänglich in seinem Unbewußten gebunden 

sind, und jene anderen, die das Ich in unfruchtbarer Weise zur Aufrechterhaltung der Verdrängungen 

verschwenden muß“ (ebd.).  

Folgt man Freud, dann haben zwar Christentum und Individualpsychologie ein ähnliches Anliegen wie 

die Psychoanalyse, nämlich die Entlastung des Individuums von Konflikten, aber dahinter stehe ein 

anderes Ziel, nämlich die Angleichung des Individuums an die christliche oder sozialistische Gemein-

schaft. Demgegenüber sei die Psychoanalyse ganz und gar am Patienten orientiert und verfolge keine 

weltanschaulichen Neben- oder Hauptabsichten. Das begründet er im weiteren Verlauf seiner Aus-

führungen mit dem „Junktim zwischen Heilen und Forschen“ (ebd.), denn nur dann „wenn wir analy-

tische Seelsorge treiben“ (ebd., S. 294), könne die Vermehrung der wissenschaftlichen Einsicht ins 

menschliche Seelenleben vertieft werden. 

Freud konstruiert demnach eine Zweiteilung zwischen Weltanschauung und Wissenschaft: hier 

„ideologische“ Psychotherapie in christlicher Seelsorge und Individualpsychologie, dort „wissen-

schaftlich fundierte“ Psychoanalyse, die den Menschen „wirklich“ bereichert. Das ist eine weit ver-

breitete Struktur weltanschaulich aufgeladener wissenschaftlicher Diskussionen, nämlich dem Geg-

ner Ideologie und sich selbst „wahre“ Wissenschaft zuzuschreiben. So spricht Karl Marx etwa vom 

„wissenschaftlichen Sozialismus“ (MEW Bd. 18, S. 635) – nicht nur um sich vom utopischen Sozialis-

mus abzugrenzen, sondern auch, um sich selbst Wissenschaftlichkeit zuzuschreiben. 

Daher ist Freuds Meinung zu hinterfragen. Seine Ansicht zur christlichen Seelsorge mag seinerzeit 

berechtigt gewesen sein, heute sieht man das in ihr und in der Pastoralpsychologie anders. Da gehe 

es um „Selbstsorge“ (Steinkamp, 2005), um „Zuhören und Klären, Ermutigen, Mittragen und Hinfüh-

ren zu eigenen Entscheidungen“ (Meilwes, 2006, S. 139) vor dem Hintergrund des Leidens „als einer 

Grund- und Kontrasterfahrung des Menschen“ (Reuter, 2004, S. 3). Und was Adler betrifft, spielen 

die bittere Enttäuschung des Zerwürfnisses mit seinem Hoffnungsträger eine große Rolle sowie der 
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Umstand, dass zur Zeit, als Freud „Die Frage der Laienanalyse“ verfasste – in der zweiten Hälfte der 

1920er Jahre –, die Individualpsychologie gerade im „Roten Wien“ der Zwischenkriegszeit eine Hoch-

blüte erlebte und populärer war als die Psychoanalyse (vgl. Bruder-Bezzel, 1991, S. 39–47; Handlbau-

er, 1984, S. 115–192). Die Grabenkämpfe waren demnach vorprogrammiert, heute sieht man das 

indes – zumindest in der Wissenschaft, weniger wohl in den analytischen Vereinen – gelassener, 

denn da zählt die Individualpsychologie gemeinsam mit der Komplexen Psychologie C.G. Jungs und 

der Psychoanalyse zu den drei tiefenpsychologischen Schulen, und sie werden zum Beispiel in der 

BRD unisono als „Psychoanalyse“ bezeichnet. 

6 „Die psychoanalytische Institution trägt Züge einer „Kirche“1 

Vielleicht spielt bei Freuds rigorosem Urteil noch etwas anderes eine Rolle, nämlich das, was er sel-

ber als „Narzißmus der kleinen Differenz“ (Freud, 1930a, S. 474) bezeichnet. Damit ist gemeint, dass 

ausgerechnet „benachbarte und einander auch sonst nahe stehende Gemeinschaften sich gegensei-

tig befehden“ (ebd., S. 473). Auf diesen scheinbar merkwürdigen Umstand hat bereits der österrei-

chische Dichter Franz Grillparzer 1819, mehr als 100 Jahre vor Freud, hingewiesen, als er meinte: 

„Wir sind gegen keine Fehler an andern intoleranter, als welche die Karikatur unsrer eigenen sind“ 

(Grillparzer, 1892, S. 166). 

Gemeint ist damit, dass die Psychoanalyse nicht frei ist von ideologischen bzw. dogmatischen Ele-

menten. In der Zeit, als es zum Bruch zwischen Adler und Freud kommt (vgl. Handlbauer, 1984, S. 37–

102; Handlbauer, 1990; Handlbauer, 2011; Weier, 1996, S. 184–191), schreibt Letzterer an Jung, dass 

er – nach Adlers Rücktritt als Obmann der psychoanalytischen Vereinigung – „die Zügel […] jetzt 

stramm anziehen“ werde, indem er selber Obmann und „Hitschmann, ein Strenggläubiger“, Ob-

mann-Stellvertreter werde. Freud betrachte sich „als den Vollstrecker der Rache der beleidigten Göt-

tin Libido“ und werde fortan „schärfer als bisher darauf“ achten, „daß die Ketzerei nicht zu viel Raum 

einnehme“ (Freud & Jung, 1974, S. 441). 

Begriffe wie „Strenggläubiger“, „Ketzerei“ oder „Rache der beleidigten Göttin“ wecken Erinnerungen 

an Kirchenspaltungen. Darüber hinaus ist als weitere Möglichkeit, Andersdenkende zu kritisieren, in 

tiefenpsychologischen Vereinen Pathologisierung ein probates Mittel. Freuds Bemühungen, Adler 

eine psychische Störung zu unterstellen, kritisiert beispielsweise Wilhelm Stekel, ein Gründungsmit-

glied der Freud’schen Mittwochsgesellschaft: 

In einer Sitzung, die nach dem Austritt Adlers stattfand, erklärte er, Adler sei ein Paranoiker. 

Dies war die Lieblingsdiagnose von Freud, er hat sie auch an einem anderen, bedeutsamen 

Freunde gestellt, von dem er sich getrennt hatte. Sofort fanden sich im Chore Sklavennaturen, 

                                                           
1
 Cremerius, 1995, S. 24. 
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die dieser lächerlichen Diagnose begeistert zustimmten und verschiedene Züge berichteten, 

die diese Diagnose bestätigen sollten (zit. nach Handlbauer, 1990, S. 130). 

Auch das ist ein typisches Merkmal von Theorien, die nicht frei von Ideologie sind: Man immunisiert 

sich gegenüber Kritik, indem man den Kritikern, wie im Marxismus, ein „falsches Bewusstsein“ unter-

stellt oder, wie es in psychodynamischen Kreisen nicht unüblich ist, eine „psychische Störung“. Das 

ist zunächst wissenschaftlich bedenklich, weil Wissenschaft überprüfbar sein sollte, man sich aber 

mit dem „Störungs-Argument“ selbst immunisiert: Entweder stimmt man mir zu, dann ist es in Ord-

nung, doch wenn man mir nicht zustimmt, hat mein Gegenüber ein falsches Bewusstsein oder ist 

psychisch krank. Auf diese Problematik hat bereits Popper mit Blick auf Marxismus, Psychoanalyse 

und Individualpsychologie hingewiesen, insbesondere auf die Einseitigkeit des Erkenntnisgewinns: 

Wer nur Klassengegensätze, die „Göttin“ Libido oder das Minderwertigkeitsgefühl am Werke sieht, 

erklärt das Eigene zum Eigentlichen und blendet alternative Perspektiven aus (Popper, 1994). Diesen 

Aspekt berücksichtigt Greiner zu wenig (2017 sowie – im vorliegenden Heft – 2020, S. 69: dort seine 

Replik auf die an dieser Stelle getätigten Äußerungen), wenn er Freud und Adler gegenüber Popper in 

Schutz nimmt: Es stimmt zwar bis zu einem gewissen Grad, dass die beiden Schulen-Gründer der 

Tiefenpsychologie eine hermeneutische Sichtweise für sich beanspruchen und daher nur bedingt 

durch die naturwissenschaftliche Brille betrachtet werden können, doch für die Hermeneutik ist eine 

multiperspektivische Sichtweise konstitutiv – und keineswegs eine monoperspektivische, wie sie der 

klassischen Psychoanalyse und klassischen Individualpsychologie eigen ist – weswegen man bei ihnen 

eher von einer „naturwissenschaftlichen Hermeneutik“ sprechen könnte, da die Naturwissenschaft, 

vor allem wenn sie Praxis-relevant ist, verstärkt nach Eindeutigkeit strebt. 

Doch kommen wir wieder auf das „Störungs-Argument“ zu sprechen: Eine „Auseinandersetzung“ 

durch Pathologisierung des Gegenübers – nur weil es andere Ansichten vertritt – ist zuvörderst 

menschlich bedenklich, denn derartige Haltungen rufen oftmals Ängste in den Betroffenen hervor. 

Während man als Studierender an einer Universität „nur“ befürchten muss, als unwissend oder 

„dumm“ abgekanzelt zu werden, kommt in den analytischen Vereinen das Urteil „gestört“ hinzu, 

wenn man es wagt, sich außerhalb des jeweiligen Mainstreams zu bewegen. Das hat „Dissidenten“ 

seit jeher dazu veranlasst, die Strukturen in diesen Organisationen mit einem kritischen Blick zu be-

trachten. So siedelt etwas Johannes Cremerius, unter Bezugnahme auf Otto Kernberg, „die psycho-

analytische Ausbildung zwischen Berufsschule und Priesterseminar“ an (Cremerius, 1995, S. 15). Das 

Zitat stammt aus den 1990er Jahren, doch auch im Jahre 2018 konstatiert ein Kritiker: „Inzwischen 

dürfte der Priesterseminar-Aspekt etwas abgenommen, der Berufsschul-Aspekt dafür zugenommen 

haben, was die von Kernberg bzw. Cremerius diskutierte Problematik vermutlich aber nicht verrin-

gert, nur verschiebt …“ (Schacht, 2018, S. 6, Fußnote 3). Das führt unter Umständen zu Unzufrieden-

heit mit den Ergebnissen der Lehranalyse, was „die große Zahl derer [belegt], die nach Abschluss 

derselben eine Zweitanalyse beginnen“ (Cremerius, 1991, S. 94). 

Während „Berufsschule“ das Erlernen des Handwerks für die therapeutische Praxis meint, impliziert 

„Priesterseminar“ eine ideologische Anpassung an die Strukturen der jeweiligen Ausbildungsstätte, 

wovon erbitterte Grabenkämpfe zwischen einander bekämpfenden Richtungen in der Psychoanalyse 
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ein beredtes Zeugnis ablegen. Cremerius stellt daher fest, dass die psychoanalytische Institution „Zü-

ge einer ‚Kirche‘“ trage (Cremerius, 1995, S. 24–28), und auch Thomas Pollak stellt Ähnlichkeiten 

zwischen Psychoanalyse und Religion fest: 

Die Psychoanalyse verfügt über eine charismatische Gründungsfigur in der Person Sigmund 

Freuds und über die ‚heilige‘ Gründungsschrift in seinem umfangreichen Werk und seinen Kor-

respondenzen [...]. In unserem Zusammenhang geht es darum, wie sehr seine Person einen 

Urvater-Status erlangt hat, wie er sonst nur den Gründungsfiguren von Religionen oder religi-

onsähnlichen politischen Bewegungen zukommt. In diesem Sinn eines Religionsstifters fungier-

te Freud dann als Garant einer unverbrüchlichen Wahrheit (Pollak, 2014, S. 1111f.). 

7 Psychoanalyse und Glaube 

Psychoanalyse hat demnach etwas mit Glauben zu tun: „Ich kann versichern“, schreibt Freud, „es 

lohnt sich jedesmal, wenn man sich entschließt, seinen eigenen theoretischen Behauptungen Glau-

ben zu schenken, und sich dazu überwindet, die Herstellung des Zusammenhanges der Führung des 

Unbewußten nicht streitig zu machen“ (Freud, 1911e, S. 354).  

Es geht aber nicht nur um den Glauben des Psychoanalytikers, sich auf dem rechten Weg zu befin-

den, wenn man sich auf die Führung durch das Unbewusste verlässt, sondern auch um den des Pati-

enten an die Richtigkeit dessen, was in der Analyse geschieht und wie sich der Analytiker verhält: 

„Die hoffnungsvolle und gläubige Erwartung ist eine wirkende Kraft, mit der wir streng genommen 

bei allen unseren Behandlungs- und Heilungsversuchen zu rechnen haben“ (Freud, 1890a [zuvor 

1905b], S. 297; Hervorhebung im Original, Anm. B.R.). Im weiteren Verlauf des Aufsatzes geht Freud 

auf Wunderheilungen ein, wie sie etwa in Lourdes oder an anderen Wallfahrtsorten vorkommen, und 

bestätigt: „Diese kommen wirklich vor, haben sich zu allen Zeiten ereignet und betreffen nicht nur 

Leiden seelischer Herkunft […], sondern auch ‚organisch‘ begründete Krankheitszustände, die vorher 

allen ärztlichen Bemühungen widerstanden hatten“ (ebd., S. 298).  

Es ist also auch in der Psychoanalyse der Glaube, welcher Berge versetzen kann, wie es in einem be-

kannten Sprichwort in Anlehnung an ein Bibel-Zitat heißt.2 Dabei ist es der Sinn, den man in der Psy-

choanalyse suchen muss und an den man glauben sollte. Das sieht auch Michael Buchholz so, wenn 

er in einem Beitrag über „Psychoanalyse als ‚weltliche Seelsorge‘“ meint: „Tatsächlich kommt aber 

die psychoanalytische Sinn-Infusion dem nahe […], was in einer älteren Tradition der Seelsorge der 

‚Anruf‘ hieß: Das Selbst muss ‚angerufen‘ werden, es muss ‚angesprochen‘ werden, weil es nur so in 

die Existenz kommen kann“ (Buchholz, 2003, S. 242f.). Das Zitat hat Ähnlichkeiten mit Versen aus der 

                                                           
2
 „Und wenn ich prophetisch reden könnte und wüsste alle Geheimnisse und alle Erkenntnis und hätte allen 

Glauben, sodass ich Berge versetzen könnte, und hätte die Liebe nicht, so wäre ich nichts“ (1. Kor 13,2). 
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Bibel, wenn es etwa im Psalm 145, 18 heißt: „Der HERR ist nahe allen, die ihn anrufen, allen, die ihn 

ernstlich anrufen“. 

Wenn man den „HERRN“ durch das „Unbewusste“ ersetzt, an das man glaubt und das es anzurufen 

gilt, ist man bereits recht nahe an dem, was Buchholz als „Sinn-Infusion“ bezeichnet. Das ist nicht als 

Polemik zu verstehen, sondern als Hinweis darauf, dass ein Heilen mit Worten – und mit den Emotio-

nen, welche an die Worte und an den Heiler gebunden sind – eine lange Tradition hat, die bereits bei 

den Schamanen beginnt und über die Volksheilkunde und Theologie mit ihrer Möglichkeit zur Beichte 

bis zur Psychotherapie der Gegenwart reicht (vgl. Rieken, 2015a). Der Unterschied zwischen traditio-

nellen Heilformen und Psychotherapie besteht zwar darin, dass es nicht um Anweisungen und mora-

lische Beurteilungen geht, doch besteht die Gemeinsamkeit vornehmlich im Glauben, und zwar an 

ein jenseitiges Wesen in der Religion bzw. an den Psychotherapeuten oder Psychoanalytiker und an 

die Kraft des Unbewussten oder sonstiger „Wirkfaktoren“. Der Psychotherapeut ist die angemessene 

Antwort auf seelische Not und auf Sinnkrisen in der säkularisierten Moderne und Postmoderne, ähn-

lich wie es der Priester, Heiler oder Schamane in früherer Zeit waren. In jeder Kultur existiert der 

Wunsch nach „Heil“, „Heilung“, „Erlösung“ etc., und jede Kultur hat ihre entsprechenden Spezialisten 

dafür, die mithilfe von Medikation, Ritualen oder Worten Heil oder zumindest Besserung verspre-

chen. Ein gemeinsamer Nenner ist dabei ferner die Schuldthematik, die nicht nur im Christentum als 

„Sünde“ und bei „psychischen Störungen“ als „Schuldgefühl“ anzutreffen ist, sondern auch in indige-

nen Kulturen, denn als Tabu-Verletzung gehört sie zu den elementaren Krankheitsvorstellungen (El-

lenberger, 1996, S. 50f.).  

8 Abschließende Bemerkungen 

Dass „Sünde“, „Schuld“ und „Schuldgefühl“ eine Dimension beinhalten können, die über einzelne 

Kulturen und Zeiten hinausgeht, hängt möglicherweise mit der elementaren Dichotomie von klein 

und groß – und ihren Abkömmlingen, etwa Defekt versus Funktion, Mangel versus Fülle oder Ohn-

macht versus Macht – zusammen, für die Belege aus ganz unterschiedlichen Kulturen existieren (Rie-

ken, 2015b). Ein Beispiel aus der Gegenwart: Irvin Yalom bittet Teilnehmer seiner Selbsterfahrungs-

gruppen aus Ärzten und Psychotherapeuten immer wieder darum, auf einem Zettel ihr größtes Ge-

heimnis zu notieren, das sie öffentlich keinesfalls mitteilen möchten: „Am häufigsten wird der tiefen 

Überzeugung Ausdruck gegeben, man sei generell unzulänglich, dem Gefühl, man sei im Grunde völ-

lig unfähig und mogele sich mittels Bluff durch das Leben“ (Yalom, 2015, S. 30). Individualpsycholo-

gisch würde man formulieren, dass dabei Minderwertigkeitsgefühle eine große Rolle spielen. Diese 

aber tendieren, wie bereits in Kapitel 4 skizziert, zur Kompensation, und eine Möglichkeit derselben 

besteht darin, sich Schuldgefühle zuzuschreiben, weil Schuld mit Ursachenzuschreibung und diese 

wiederum mit Machtzuschreibung zu tun hat.  
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Abschließend sei erwähnt, dass die strukturellen Gemeinsamkeiten zwischen der Psychotherapie und 

der Religion auch eine Erklärung dafür sein können, wieso Psychotherapeuten und vornehmlich Psy-

choanalytiker nicht selten eine heftige Abneigung gegenüber der christlichen Religion empfinden: Sie 

dürfte unter anderem dem „Narzissmus der kleinen Differenz“ geschuldet sein.  
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